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SettsameGeschichten
Der Platz eines andern
Gewisse Leute fürchten sich vor Luftreisen.
Wohl finden sie, der Luftverkehr habe in
letzter Zeit sowohl im Inland als auch im
Ausland gewaltige Erfolge verzeichnet, aber

für wirklich perfekt halten sie ihn noch

nicht. Sie haben also Angst.

Meist findet man solche Bedenken bei Leuten,

die noch nie ein Flugbillett gekauft
haben und zögern, es zu tun. Aber wenn
einer sich zum Fliegen entschlossen hat,
wenn er gar sein Geld einbezahlt hat und
das Billett in der Hand hält, dann wünscht
er auch zu fliegen.

Und das ist der Punkt, wo er in Einzelfällen

der grössten Gefahr entgegensieht.
Nein, nicht die Gefahr, dass er bei einem
Absturz zerrissen wird oder zu Asche
verbrennt. Nur, dass er nicht fliegt. Die
Maschine hebt sich, der Passagier bleibt am
Boden.

Folgendes, beispielsweise, passierte einer
Studentin. Sie hatte ihr Flugbillett gekauft
und wollte nach bestandenem Examen
heimfliegen.

Kurz vor dem Abflug wies sie das Billett
dem Kontrolleur vor. Der drehte es in den
Händen, sagte «Moment, bitte» und
verschwand. Dann kam er zurück und begann
der Studentin mit einem netten Lächeln zu
erklären, dass sie nicht fliegen könne. Ihren
Platz hatte ein anderer Passagier bekommen,

ein wichtigerer.

«Wann kann ich dann reisen?», fragte das
Mädchen schüchtern.

Der Beamte war aufrichtig. «Das kann man
nicht so genau sagen. Für die nächsten zwei,
drei Tage jedenfalls ist alles ausverkauft.»

Zwei volle Stunden lang ging das Mädchen

im Flughafen von Büro zu Büro, von
Person zu Person. Alle fühlten sich in ihrer
Tätigkeit belästigt. Ihre Arbeit war der
Transport als solcher. So weit es sie
anbetraf, war der einzelne Passagier eine
statistische Angabe, die gebucht werden musste.
Wenn ein bestimmter Passagier durch einen
andern ersetzt worden war, so ging das für
sie in Ordnung. Also wiesen sie das Mädchen

ab.

Das Billett Nr. 950 682, das man der
Studentin abgenommen hatte, wurde natürlich
nicht dem Nächstbesten übergeben. Sondern
einem Mann, zu dessen Gunsten die Aero-
flot-Agentur von Rostow Druck ausgeübt
hatte. Wir hatten keinen Erfolg im
Bestreben, den Namen des Betreffenden
ausfindig zu machen. Aber natürlich muss er
sehr viel wichtiger sein als eine blosse
Studentin.

Das ist eine seltsame Geschichte. Sie wird
nicht weniger seltsam dadurch, dass sich vor
nicht langer Zeit eine ganz ähnliche
Geschichte auf einem Flugplatz in der Sum-
schtschina (Region östlich von Leningrad,

Anmerkung) abspielte. Dort nahm man dem
Genossen Passagier Daschtschenko die

Flugkarte weg und überreichte sie einem

hochgeschätzten Genossen, der ahnungslos
den Platz eines andern ausfüllte. Die Duplizität

macht die Geschichte nur um so
verblüffender. Denn sie zeigt, wie der Wunsch,
gewissen Genossen dienstbar zu sein, einige
Angestellte dazu bringt, die Interessen und
Rechte jener «Ziffern», die ihnen egal sind,
völlig zu missachten. Und was könnte in
unserer Sowjetgesellschaft seltsamer sein als
das?

Nüchterne Arbeitssäumige
In einem gewissen Betrieb beschloss man,
den Kampf gegen die Arbeitssäumigen zu
verschärfen. Das Betriebskomitee einigte
sich auf einige zusätzliche Massnahmen,
um Druck auszuüben. Unter den neun Strafen,

die das Komitee festsetzte, befanden
sich sehr wirksame. So die Hintanstellung
auf der Warteliste für Wohnplätze, so ein
zusätzliches Wartejahr für Plätze in Kindergarten

oder Krippen, und im äussersten
Fall über all das hinaus noch die
Entlassung aus dem Betrieb.
Zur gleichen Zeit behandelte das Betriebskomitee

auch die Frage, wie Plooliganismus
und Trunksucht zu bekämpfen seien, und
setzte Zusatzstrafen für diese Vergehen fest
Diese zweite Liste war bei weitem kürzer
als die erste. Sie erwähnte nur drei Punkte.
Von Entlassungen oder Wohnplätzen war
nicht die Rede. Die grösste Strafe für
Trunkenbolde und Halbstarke ging nicht
darüber hinaus, ihre Ferienzeit auf den

Winter festzusetzen, unter Abzug der
Prämien aus dem Gewerkschaftsbudget.

Daraufhin kamen die Arbeitssäumigen zur
sehr nüchternen Schlussfolgerung, dass die
Vorteile, die den Alkoholikern gewährt wurden,

auch ihnen einige Privilegien
ermöglichten. Die Lösung bestand darin, ein
Arbeitsversäumnis mit einer alkoholischen Orgie

abzuschliessen. Dann drohen einem
nicht mehr neun Strafen, sondern nur noch
drei.

Wir behaupten nicht, dass die Massnahmen

gegen den Absentismus, wie sie im
Papierkombinat Marisk angewandt werden, die
beste aller Lösungen darstellen. Immerhin
wird es deutlich, dass man sich zu ernsthaften

Schritten entschieden hat, um mit den
Arbeitssäumigen fertig zu werden. Aber in
bezug auf Trunkenheit und Hooliganismus
ist das gar nicht so deutlich.

Die schlechtgesinnten Leute
In einer gewissen Stadt lebten in einer netten

Wohnung drei Waisen — zwei Schwestern

und ihr Bruder. Die jüngste Schwester
ging noch zur Schule, die älteste arbeitete
als Spitalschwester. Ihr Bruder, der älteste
der Familie, konnte weder studieren noch
arbeiten, da er geisteskrank war.

Die Nachbarn halfen den drei Waisen so

gut sie konnten, einige mit freundlichen
Worten, andere mit nützlichen Taten. Auch
die Regierung sorgte für sie. Die jüngere
Schwester wurde kostenlos in ein Pensionat
aufgenommen. Die ältere Schwester wurde
ausgebildet und fand eine gute Stelle. Für

Gut betreute Waisenkinder in der Sowjetunion. Aber wie selbstverständlich ist die Aufnahme
in einem Heim)
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Als drittes Beiheft 1965 zu unserer Monatsschrift für Politik und Zeitgeschichte «Die Orientierung» ist erschienen:

Dia europäische Nordkappe und die Sowjetunion
Von Nils örvik, 82 Seifen DIN A 5, geheftet, Fr. 2.50

Nils örvik, norwegischer Experte für militärische und diplomatische Angelegenheiten, von 1962 bis 1963 Mitglied der Forschungsgruppe
für internationale Fragen an der Harvard-Universität, jetzt ausserordentlicher Professor für politische Wissenschaften an

der Universität Oslo, analysiert mit dieser Untersuchung ein bedeutungsvolles Problem westlicher Verteidigung, unterbreitet selbst
einige höchst nützliche Vorschläge und regt zur Diskussion über die westliche Strategie an.

In der Nato hat sich die Verfeidigungsfheorie hauptsächlich auf einen massiven sowjetischen Angriff an der zentralen Front
konzentriert. Sehr wahrscheinlich ist aber diese Gefahr weniger real, als die eines sowjetischen Druckes in peripheren Regionen, wo
sowjetische Macht mit viel geringerem Risiko auftreten könnte. Nils örvik hat sich eine dieser peripheren Regionen vorgenommen
und sowohl die hier auftretenden Gefahren als auch die Mittel, ihnen zu begegnen, aufgezeigt. Die europäische Nordkappe ist
nicht nur geographisch, sondern auch psychologisch entlegen hinsichtlich der landläufigen Probleme atlantischer Strategie. Der
Verfasser lenkt deshalb unsere Aufmerksamkeit auf die Notwendigkeit, die Sicherheifsanlage solcher Gebiete zu überprüfen.

jök S S iî Bl S 8068 Pfaffenhofen/Ilm (Oberbayern)I 1W i W 1^ Il llaH (Bundesrepublik Deutschland)

den Brader wurden Betreuer bestimmt, die
sich um ihn kümmerten. So wäre — bis auf
die Krankheit des Bruders — alles
wohlbestellt gewesen.

Doch da gab es einige Leute, denen die
Krankheit des Bruders ausnehmend gefiel.
Denn seit langem hatten sie ein Auge auf
der netten Wohnung, in der die Waisen lebten,

und waren entschlossen, sie zu erhalten.

Die schlecht gesinnten Leute rätselten lange
daran herum, wie die Sache zu bewerkstelligen

sei. Und schliesslich entdeckten sie
den Weg. Sie beschlossen, den Invaliden
einzuladen, ihm etwas zu Trinken anzubieten

und ihn dann um eine kleine Gefälligkeit

zu bitten: seine Unterschrift unter ein
Papier zu setzen, nämlich unter ein
Gesuch, seine hübsche Wohnung gegen eine
viel schlechtere einzutauschen.

Alles ging wie am Schnürchen. Der kranke
Bursche trank ausreichend, wurde sentimental

und unterschrieb.

Die übel gesinnten Leute dankten dem
Kranken, sagten ihm, er sei ein netter
Bursche, und sie würden dafür sorgen, dass

sein Gesuch vordringlich behandelt werde.
Im Gorispolkom (Stadt-Exekutivkomitee des

städtischen Sowjets, Anm.) wurde das
Gesuch des Patienten mit grösster Aufmerksamkeit

behandelt. Die Häupter des

Gorispolkom genehmigten das Austauschgesuch.
Am gleichen Tag übernahmen die übel
gesinnten Leute die Wohnung der Waisen.

Die ältere Schwester, die bis dahin von der

ganzen Sache nichts vernommen hatte, eilte
zum Ipsolkom (Exekutivkomitee) und
verlangte, dass der Austauschabschluss
rückgängig gemacht werde. «Tut uns leid»,
erhielt sie zur Antwort, «das können wir
nicht, ihn mit einer Verweigerung seines

Anliegens zu kränken.» — «Aber er ist ein
kranker Mensch! Seine Unterschrift ist nicht
gültig.» Sie erhielt den Bescheid: «Das muss
das Gesetz entscheiden. Wenden Sie sich
doch an das Gericht.»

Die Schwester eilte zum Gericht, aber dieses

wollte sich nicht mit legalen Kleinigkeiten
abgeben. Der Richter verweigerte

einfach die Annahme ihrer Petition, und damit
hatte die Sache ihr Bewenden.

Die ganze Angelegenheit ist nicht schwer
zu verstehen. Genosse Schenderuk, Richter
des Volksgerichtes von Gaisin und gleichzeitig

Ispolkom-Mitglied des städtischen
Sowjets, konnte es nicht zulassen, dass die
Petition ihren Gang nahm. Natürlich nicht.
Denn er war es gewesen, der den «Tausch»
der Wohnungen arrangiert hatte, und zwar
zu Gunsten der Genossin Likowa, ihres
Zeichens Sekretärin beim Volksgericht. Er
war es denn auch gewesen, der den
Präsidenten des Gorispolkom, den Genossen
Podlubni, dazu überredet hatte, dem
geisteskranken Patienten «entgegenzukommen»,
der das Papier unterschrieben hatte.

Das ist die seltsame Geschichte von dem,
was sich in der Stadt Gaisin, Oblast Win-
niza, zugetragen hat.

Was beweisen diese «seltsamen Geschichten»
aus der sowjetischen Regierungszeitung?
Dass es in der Sowjetunion auch menschelt,
manchmal sogar auf recht böse Art?
Gewiss, das tun sie nebenbei. Aber daran ist
ja für uns ohnehin nicht zu zweifeln.
Sowenig übrigens wie an der Tatsache, dass

dort sicherlich auch häufig das menschlich
Gute zum Ausdruck kommt.
Beweisen diese Geschichten nicht auch, dass

die Sowjetgesellschaft keineswegs so
funktioniert, wie sie es ihrer eigenen Darstellung
zufolge tun sollte? Doch, das tun sie auch.
Und wir meinen, dass wir diesen Belegen
schon etwas mehr Aufmerksamkeit schen¬

ken dürfen, nicht um aus den dargestellten
Versagen billige Vorwürfe gegen das System
abzuleiten, sondern aus einem andern Grund.
Denn im Unterschied zu uns erklärt das
sozialistische System, dass es zahlreichen
Uebeln jener Art, der wir da begegnen,
jegliche Grundlage nehme. Aber auch hier
wäre belehrendes Besserwissen unsererseits
fehl am Platze. Schon deshalb, weil es in
diesem Fall überflüssig wäre. Der Autor
selbst weist nämlich von sich aus auf den
kritischen Punkt hin, wenn er fragt: «Und
was könnte in unserer Sowjetgesellschaft
seltsamer sein als das?» Wir gehen sogar
soweit, diese ehrliche Fragestellung wichtiger
zu finden als die Missstände, auf die sie

Bezug nimmt.
Aber neben den Missständen, auf die der
Verfasser hinweist, gibt es Zustände, die er
offensichtlich als Selbstverständlichkeit
empfindet. So vermerkt er als allenfalls diskutable

Massnahme zur Wahrung der
Arbeitsdisziplin, dass man säumige Werktätige auf
der Warteliste für Wohnungen und sogar
für Plätze in Kindergarten oder Krippen um
ein Jahr zurückversetzt. Dass es aber
überhaupt solche Wartelisten gibt, das nimmt er
offensichtlich als Gegebenheit hin. Und es

müssen ja auch unbestrittene Gegebenheiten
sein, weil sonst die betreffende Betriebsleitung

solche Strafen nicht zu ihrem festen

Programm machen könnte. Dafür aber
vermerkt der Verfasser ausdrücklich, dass nicht
nur die Nachbarn einer verwaisten Familie
helfen, sondern auch der Staat. Dass ein
elternloses Schulmädchen in ein Heim
aufgenommen wird. Dass Betreuer für einen geistig

Behinderten bestimmt werden.

Man wirft uns häufig unsere Vorurteile
gegenüber der Sowjetgesellschaft vor. Ja, wir
haben welche. Das Vorurteil etwa, dass dort
den schlechten Löhnen wenigstens bessere

soziale Leistungen gegenüberstehen. Das
haben wir auch im «Klaren Blick» bei unseren
tabellarischen Lohn- und Preisvergleichen
immer angemerkt. Wir müssen uns fragen,
ob wir nicht ein zu rosiges Bild entworfen
haben. C.B-.
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